
Regisseur Scott
Keine Tiefe, keine Ausflucht
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würde gern mal eine Komödiedrehen.
Trotzdem greife ich immer, wenn de
nächsteFilm ansteht, zu einemernst-
haftenStoff.
SPIEGEL: Und die Kluft zwischen sich
und den Jüngeren?
Trotta: Ich kann keine Filme für Kids
machen, die eineganzandereSozialisa-
tion hinter sich haben. DieJungen heu
te leben mit Werbung, Videos,Comics
und zappensich durch die Fernsehsen
der. Ihre Wahrnehmung hatsich be-
schleunigt. Eine solche Seherwartung
kann undwill ich nicht befriedigen.
SPIEGEL: Die jungenLeute stellenaber
das Gros desKinopublikums – und sie
wollen Hollywood-Produkte sehen.
Trotta: Aber brauchen siediese Filme
wirklich? Hollywood pfropft den Zu-
schauern fremdeBedürfnisseauf.
SPIEGEL: Und das ist in IhrenFilmen
anders?
Trotta: Ich habeimmer noch dieHoff-
nung, daß meineFilme von tatsächli
chen Bedürfnissen undGefühlen han
deln. Soll es denn für Menschen, di
solche Filme wiemeine sehen wollen
überhauptkein Angebot mehr geben
Sollen wir denn unsereGeschichten
überhauptnicht mehr erzählen?Wenn
das amerikanische Kinowirklich den
gesamten Weltmarktübernimmt, dann
berichtet niemandmehr vom Leben in
China, in Afrika – oderauch von unse
rem eigenenLeben. Das istKolonialis-
mus.
SPIEGEL: In Ihrem nächstenFilm ver-
folgen Sie eine deutsch-deutscheLie-
besgeschichte von den sechzigerJahren
bis zum Fall derMauer. Eine ArtFort-
setzung von ChristaWolfs frühem Ro-
man „Der geteilteHimmel“?
Trotta: Wenn derTitel nicht vergeben
wäre, hätte ich denFilm gern so ge
nannt. PeterSchneider, der dasDreh-
buch geschriebenhat, und ich habe
auch einenGedanken aus dem Roma
aufgenommen: Bei ChristaWolf ent-
scheidetsich die junge Frau dafür, in
der DDR zu bleiben,weil es derhärte-
re Weg ist. Wir stellen jetzt inFrage,
daß das Härtereschon einWert ansich
ist.
SPIEGEL: Also Sozialismus-Schelte?
Trotta: Es ist sicherkein Film, wie wir
ihn als Alt-Achtundsechziger noch vo
ein paar Jahren gedrehthätten, son-
dern ein demgelebtenSozialismus ge
genüber sehrkritischer Film.
SPIEGEL: Diese Kritik ist heutebillig.
Trotta: Früher wollten wir vieles nicht
wahrhaben,schon alleindeshalb,weil
es nur in der Springer-Pressestand.
Vieles konnten wir aberauch nichtwis-
sen. Vielleicht hatten wir Angst, die
richtigen Fragen zustellen – und da
auch, um diejenigen zu schützen, m
denen wir in der DDR befreundet w
ren. Diese Versäumnisse müssen w
eingestehen. Y
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Quentin Tarantino
startete seine Filmkarriere mit einer
Lüge: Er behauptete, er habe in
Jean-Luc Godards Film „King Lear“ –
„den ohnehin niemals jemand an-
schauen würde“ – eine Rolle ge-
spielt, was Tarantino, 30, für einen
„echt coolen credit“ hielt. Der Mann
bekam trotzdem seine Chance und
inszenierte 1992 für etwa zwei Mil-
lionen Dollar den Thriller „Reservoir
Dogs“, der die Kritiker begeisterte
und an den Kassen ein Achtungser-
folg war. Das Drehbuch zu „True Ro-
mance“, der erst jetzt in die deut-
schen Kinos kommt, hatte er schon
vorher geschrieben.
F i l m

Elvis ist ein Engel
SPIEGEL-Redakteur Claudius Seidl über den Thriller „True Romance“
s kann sehr frostig werden in De-
troit, tiefgrau am Tag undrichtigEelend, wenn derAbend kommt –

und in den langen Winternächtenritzt
das Neonlicht der Cocktailbars böseFal-
ten in die Gesichter der blondgefärbt
Mädchen, diejedes Lächeln auf Eisser-
vieren.

Wer hier nicht untergehen will,
braucht starke Drinks und gute Nerve
Wer hierallein ist,will wenigstens sein
Träume mitgutenFreunden bevölkern
Wer hier ins Kino geht, magMänner
und keine Würstchen sehen, und we
er sich zuHause an denSongs von Elvis
Presleywärmt, dann muß dasnicht nur
an den Mängeln der Heizung und d
undichten Fensternliegen.

Clarence Worley (Christian Slater) i
es ziemlich heiß geworden an diese
Abend, den ereigentlich nur miteiner
Tüte Popcorn undeiner Triple-Feature
seines liebstenKung-Fu-Helden feiern
wollte, weil es der Abend seines Ge
burtstags war. Aber dann kam diese
Blondine (Patricia Arquette) viel zu
spät ins Kino, und siesetztesich direkt
hinter ihn, und ihr Popcorn landete a
seinem Schoß, und nach der Vorstellu
sind siezusammen in einDiner undspä-
ter in seineWohnung gegangen.

Es war warm imBett, aber Alabama
(wie die Blonde heißt) hatnicht schlafen
können, sie isthinausgestiegen auf de
Fenstersims, und nun weint sie, dic
schwarzeTränen, bis von derWimpern-
tusche nichtsmehr übrigbleibt und sie
mit nackten Augen in den Himme
schaut.
Was ihr fehle, fragt Clarence, derauf-
gewacht ist, undAlabamaschluchzt und
stottert, und danngesteht sie ihm, da
sie ein Callgirlsei, von seinem Chef ge
kauft als nette Geste zum Geburtsta
und heute nacht,nach nur drei Tage
Praxis imBeruf, seischon dasSchlimm-
ste passiert, was einem Mädchen aus
rer Branche überhauptgeschehen kön
ne: Sie habesich verliebt.

So beginnt „True Romance“ – und
weil Clarence noch nie einersolchen
Fraubegegnet ist,derenHaut nachPfir-
sichschmeckt, die Kung-Fu-Filme spa
nendfindet unduntermgrellroten Kleid
einen getigertenBikini trägt (der ihr
ganzwunderbar steht), dürfte derFilm
nach einer Viertelstundeschon zuEnde
sein: Er hat dasVersprechenseines Ti-
tels eingelöst, undnach einemsolchen
Happy-Ending kanneigentlich nichts
Größeres mehr kommen.

Der Drehbuchautor QuentinTaranti-
no aberfragt weiter, wo andereFilme
die Antwort längst zukennenglauben.

Er will wissen, wie für dieLiebe jener
unbedingte, absolute Anspruch zu r
ten sei, den es sonst nur in denTexten
von Elvis Presley gibt und in denSchwü-
ren nach der ersten Liebesnacht. Erwill
erforschen,welche Bildersich die Lie-
benden vondieser Liebe machen und o
die Kamera mitdiesen Bildern etwas an



Romantiker Slater, Arquette: Liebeserklärung aus Blei und Blut

„True Romance“-Star Arquette
Dreck und Düsternis
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fangenkann. Und ererzählt zu diesem
Zweck eine Geschichte, die im Zeita
ter der CD-Romantik wirkt – und da-
bei dochganz vonheuteist.

Clarence undAlabama sind Unter-
schichtler, und das ist die einzig
Chance, die es für ihre Liebegibt: Sie
haben ihre Bildung nur ausComics
und Fernsehserien, sie habenihren Ki-
nohelden immer geglaubt und ihre
liebsten Popsongs unbedingt be
Wort genommen, und daseinzige
Shakespeare-Zitat, das Clarenceaufsa-
gen kann, heißt: „Es ist wasfaul im
StaateDänemark.“
Zur Hölle mit Däne-
mark, dasirgendwo hinter
dem Ozean liegen muß,
währendElvis Presleydoch
von jenen Dingen singt,
nach denen mansich sehnt
im Staate Michigan. Zur
Hölle auch mit diesem
Hamlet, derimmer nur re-
det und zaudert und de
gelegentlich ein Geist er-
scheint, der todlangweilig
ist im Vergleich zu den Er
scheinungen, die Clarenc
manchmal heimsuchen.

Wenn Clarence zauder
oder Kompromisse schlie-
ßen will; wenn er etwa be
reit ist, sich damit abzufin-
den, daßseineFrau von ih-
rem Zuhälter verprügelt
wurde –dannstehtplötzlich
Elvis vor ihm, ganz inGold
wie ein Himmelsbote, un
erinnert den Jungendaran,
daß echteMänner keinen
Spaß bei diesen Dinge
kennen.
Und Clarence steckt seine Pistole
den Hosenbund,besteigt seinen pink
farbenenCadillac undfährt in das Bor-
dell, wo er AlabamasSachen holen
und ihren Peiniger bestrafenwill. Er
ist frech und kriegt einpaar aufs Maul
dafür; er greift zur Waffe und schieß
dem Luden dasGeschlecht weg un
dannauch das Gesicht – und als er m
Alabamas Koffer und verschwollene
Augen nach Hause kommt und de
Geliebten von dem Blutbad erzäh
fängt Alabama zuweinen an: „Was du
getan hast, das war so . . . so . . .
mantisch.“
Und weil im Koffer kei-
ne Unterwäsche steck
sondernkiloweise Kokain,
kommt es im Lauf des
Films noch zu mehreren
Massakern – und ebensoo
wird die Romantik be-
schworen.

„Isn’t it romantic?“ frag-
te (nach einem kleine
Lied von Rodgers und
Hart) in vielen Paramount-
Komödien der vierziger
und fünfziger Jahre der
Soundtrack immer dann,
wenn auf der Leinwand de
Krieg der Geschlechter be
gann – und in denpaar
Jahrzehnten, die dazwi-
schen liegen, ist das Pro
blem nur nochschwieriger
geworden: Wenn die er-
sten Großaufnahmen vo
küssenden Profilen ver-
braucht, wenn die dunkle
Einstellungen von nackte
Körpern verschossen un
die Blicke in die Nacht geworfen sind
dann gibt es von derRomantik keine
Bilder mehr; nicht für dieKameras und
auch nicht in denKöpfen jener, die ihre
Träume aus demKino und ausComics
haben – in den Köpfenalsoeiner ganzen
Generation, als deren Repräsentan
die beiden Heldendurchaus taugen.

Wenn dieLiebe erklärt ist, kann ei-
gentlich nurnoch der Krieg beginnen
gegeneinanderoder gegen den Rest d
Welt, und natürlich entscheidensich
Clarence undAlabama für diezweite
Variante: Sie haben das Kokain, s
wollen es in Hollywoodverkaufen, und
wenn sich ihnen jemand in den We
stellt, die Mafiaoder diePolizei, dann
beweist sich die Heftigkeit ihrer Liebe
gerade durchderen Feinde, und de
Film wird so grausam, daß einenschon
das Zuschauen schmerzt.

Die Unbedingtheit dieser Liebespie-
gelt sich in Szenen vollerBlut und Tod;
die beiden kennenkeineWorte, die der
ungeheuren Forderung ihrer Lie
standhaltenkönnten, und diekleinen
Gesten der Zärtlichkeit verflüchtigen
sich viel zu schnell –aber wenn Alaba-
ma einenMann erschießt, um ihrerLie-
be zu Clarencewillen, dann bleibt der
Mann für immer tot undzeugt schon da
durch vom Ewigkeitsanspruchihres Ge-
fühls: Wenn eseine Sprache der Lieb
gibt, sagt „True Romance“, dan
schreibt man sie mit Blei undBlut.

Quentin Tarantino mag, als erdiese
Story schrieb, dasalles bitterernst ge
nommen haben; er war 25, es warsein
erstesDrehbuch, und wie diemeisten
Debütantenerzählte er vor allem vo
sich selbst und seinenTräumen.

Auch diejungen Schauspieler agiere
so, als ob sie wirklichmeinten, was sie
183DER SPIEGEL 4/1994
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Bußpredigt
mit Buddha
„Zwischen Himmel und Hölle“.
Spielfilm von Oliver Stone. USA

1993.

enn Le Ly zurückdenkt,sieht sie
Gesichter. Das müde-resignierW ihresBruders, als er in denKrieg

gegen dieKommunisten zog, das wü
tend verzerrte des Vietcong-Führer
der sie für eine Verräterinhielt und aus
Gnadenicht erschoß, sondern nurver-
gewaltigte. Aber auch das sanftver-
schlossene ihres SaigonerDienstherrn,
der sie verführte. Und hinterallen Mie-
nen die lächelnde MaskeBuddhas.

Ein paarmalgibt es solchruhige Mo-
mente, wenn Le Ly, Heldin in Oliver
Stonesdrittem Vietnamfilm nach„Pla-
toon“ (1986) und „Geboren am 4.Juli“
(1989), sich an ihr Schicksalerinnert.
Doch Inseln des Nachdenkenssind rar
im reißenden Strom von Bildern un
Klängen. Ein Mann stiller Töne ist
Stone, denseinTrauma aus 15 Monate
Einsatz in Vietnam noch immer zu qu
Stone-Film „Zwischen Himmel und Hölle“
Exotenblicke und wogende Reisfelder
len scheint, auchüberdieser Geschicht
aus Sichteines Opfers nichtgeworden.

Laut untermalt er Le LysLeidenser-
zählung: mit dem Gedröhn französi-
scher Panzer, die während ihrerKind-
heit plötzlich in dem friedlichen Reis
bauerndorf auftauchen, mit den Gran
ten der Vietcong-Kämpfer und de
Brüll-Parolen südvietnamesischer Ei
peitscher, die die Jugend der Baue
tochter zur Qual werdenlassen,schließ-
lich mit dem ohrenbetäubenden Hub
schrauber-Knattern derAmerikaner.

Sogar als Le Ly (Hiep Thi Le), trotz
aller Demütigungen ungebrochen,
nen US-Sergeanten (Tommy Le
Jones) heiratet und demheimatlichen
Elend entrinnt,geht die Folter weiter
Im pervers reichen San Diegokommt es
zum Dauerstreit mit ihremMann, der
die Greuel desKrieges nicht vergesse
kann.

Unerbittlich zerrt Bußprediger Ston
seine Zuschauer durch dasBreitwand-
Epos. Verstörend naheActionszenen
Landschaftsschwenks wie aus dem D
signerlabor und Emotionseinlagen
Weichzeichnerstil mixt er sohektisch,
daß vom Plädoyer für die geschunden
Menschen von Vietnamkaum mehr als
traurige Exotenblicke und wogend
Reisfelder zurückbleiben, Abklatsch e
ner ehemals heileren Welt.

Zwar bekommt dieDiagnose für we
nige Sekundensogar satirischen Witz
Als, von Rockmusik angekündigt, d
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USA ins Bild kommen,darf
Le Ly vor den Hochaltar de
Konsumstreten,einen rand-
vollen Doppeltür-Kühl-
schrank, und kurzeZeit läßt
sie sich von denendlosen Su
permarktregalenKaliforniens
blenden –Walzerklänge ent
larven diese Illusion vom
Reichtum.

Buddhas Friedenaber, den
Le Ly eigentlich sucht und
auch inAmerika nicht findet,
gerät im Hagel der Effekte
mit denenStone sein Hoch-
glanz-Rührstück inszenier
nur zur Kitschkulisse.Weh-
mutsszenen von der nun g
schiedenen, reich geword
nen Le Ly, die samt ihren dre
Söhnen die Heimatwieder-
sieht,beendeneinen Film, der
eherBilder-Spektakel heiße
sollte. Denn sowenig es
Stones Absicht gewesensein
mag: Mit seinemgewaltigen
Materialaufwand hat er da
jahrzehntelang zerbomb
Südostasien einzweites Mal
malträtiert – wenn auch nu
auf der Leinwand. Y

* Mit Tommy Lee Jones und Hiep
Thi Le.
tun, und ihre älteren Kollegen, Denn
Hopper (alsClarence’Vater), Christo-
pher Walken (alsaasiger Mafioso) un
Gary Oldman (als Alabamas Zuhälte
haben sich von solchem Enthusiasmu
ansteckenlassen: Der ShowdownHop-
per gegenWalken (in dem es um di
Frage geht, obsizilianische Gangster
von Schwarzenabstammen und ob e
irischer Copsich darüberlustig machen
darf) ist das grausamste Rededuellseit
langem.

Tarantino aber war, als er vor Jahr
mit diesem Drehbuch hausierenging,
noch kein hoffnungsvoller Jungregis
seur, sondern ein Niemand von eine
Schreiber, derwomöglicheinenZufalls-
treffer gelandethatte, dem man abe
noch lange nichttrauen durfte. So be
kam der britische RegisseurTony Scott
den Auftrag, „True Romance“ zuinsze-
nieren – und Scott, der vorher „To
Gun“ und „Days of Thunder“ drehte
und dessenKarriere einst mit Werbefil-
men begann, hat dieganze Story gründ
lich mißverstanden.

Er hat für schickbefunden, wasdoch
das Ergebnis von Verzweiflung, Wu
und einerjugendlichen Sehnsuchtwar.
Er hat schöne Bilderentdeckt, wo Ta
rantino den Dreck und dieDüsternis be
schwören wollte. Er hat versucht, ein
Werbefilm zu inszenieren:über Men-
schen, diesich umkeinenPreis verkau
fen mögen.

Manchmal stimmt das Ergebnis trot
dem – in jenen Szenenetwa, daScott ex-
trem langeBrennweiten benutzt, um d
Dinge flach und glatt zusammenzuzie
hen, unddabei seinenFilm in einen Co-
micstripverwandelt, der keine dritte D
mensionmehr kennt,keine Tiefe, keine
Ausflucht: nur diepure Konfrontation.

Manchmallügt Scottauch – wenn e
seine Schauplätze modischarrangiert
und dekoriert, wodoch das Chaos her
schen und der Schrecken alle Bilderinfi-
zierenmüßte.

Gerade in solchen Momenten abe
zeigt sich, wasTarantinosStorywirklich
taugt, undseine Helden müssen nich
nur gegen die fiktiven Bösewichter b
stehen, sonderngegen ihren eigenen
Regisseur: Der Plot desFilms bricht sich
in der Form, derInhalt widersetztsich
der Regie – „True Romance“ istselbst
ein Produkt der Widersprüche, von d
nen seine Storyerzählt.

Und jener Koffervoller Kokain, der
in Hollywood verkauft werdensoll und
für den so vielesterbenmüssen – den
mag man auch alsMetapherlesen: Wer
seinen Stoff in Hollywood verkaufen
will, der darf nicht zimperlich sein und
solltekeine Kompromissemachen. Und
wenn derStoff von Quentin Tarantino
stammt, dann ist er sicher unver-
schnitten und explodiert sofort im
Kopf. Es lohnt, für solchen Stoff zu
kämpfen. Y


